

[image: cover]




Du darfst im Leben ruhig hinfallen


Du darfst aber niemals liegen bleiben


Chinesisches Sprichwort





HILFE in der NOT



Montag, 10. Oktober


Goldener Oktober – für das letzte Wochenende und die kommenden zwei, drei Tage trifft das genau ins Schwarze. Ich sitze im Garten unter dem alten Süßkirschenbaum, den es vor beinahe zehn Jahren bei einem kurzen, aber heftigen Frühjahrssturm in zwei Hälften gespalten hat. Die eine Stammhälfte lag samt Geäst und reifen Kirschen quer vor den Zwergfichten und ermöglichte uns eine leichte Ernte. Inzwischen sind die Äste abgesägt und der Stamm, der den Enkeln als Balancier- und Turngerät diente, verrottet und abgetragen. Der zweite Teil des Baumes hält sich standhaft und hat sogar neue Austriebe bekommen. Die Kirschernte ist allerdings bescheiden. Einerseits sind sie nicht mehr so groß und saftig wie einst und andererseits sind die Stare zumeist schneller als wir.


Unter diesen Baum hat Robert für mich einen stabilen Plastikstuhl gestellt und Sitzkissen darauf gelegt, damit ich mich nicht verkühle und mir womöglich noch eine Blasenentzündung hole. Das wäre fatal, denn ich bin ohnehin lädiert. Um zu diesem Stuhl in die wärmende Oktobersonne zu kommen, hüpfe ich, auf zwei Krücken gestützt, unter Roberts fürsorglicher Begleitung auf einem Bein die zirka fünfzig Meter durch den grasbewachsenen Garten.


Ich darf den rechten Fuß nicht belasten, darf nur mit der Zehenspitze kurz antippen. Mit dem Rebound Air Walker, einem etwa drei Kilo schweren, stabilen Kunststoffstiefel am Bein ist das gar nicht so einfach.


Der Weg von der Haustür bis zum Stuhl wird zu einer echten Herausforderung. Und es dauert. Die Strecke, die ich normalerweise am Tag mehrfach in weniger als zwei Minuten zurücklege, scheint immer länger zu werden.


Es geht mal ab- und mal aufwärts - minimal - für das Auge kaum sichtbar, aber in meiner Armmuskulatur doch merklich spürbar. Ich komme mir wie ein Gewichtheber vor. Das ist gar nicht so falsch. Bei jedem Schritt – oder besser Hüpfer – stemme ich knapp siebzig Kilo (incl. Stiefel), um mich kaum zehn Zentimeter vom Boden zu lösen und den vorangestellten Krücken zu folgen.


Ich bin das nicht gewöhnt. Meine Arme neigen dazu, zur Seite wegzudrehen. Deshalb bin ich bisher auch keinen Schritt ohne Roberts Begleitung gegangen. Für ihn ist das auch nervenaufreibend, denn wenn ich tatsächlich strauchel, muss er schnell und hart zugreifen, bevor die Erdanziehung die Oberhand gewinnt. Es geht alles gut. Nun sitze ich in der Sonne, stütze den gestiefelten Fuß auf die vor mir gekreuzten Gehhilfen und wärme meine müden Glieder.


Eigentlich ist es schade um den schönen Nachmittag. Wir könnten in den Wald fahren und Pilze sammeln. Es soll viele geben in diesem Jahr. Unsere Nachbarn hatten am vorigen Wochenende in kaum einer halben Stunde einen Korb voller Maronen, Birkenpilzen und Rotkappen gesammelt. Auch etliche Steinpilze und sogar eine Krause Glucke waren dabei.


Wir könnten auch einen schönen Strandbummel in Dierhagen machen und Hühnergötter für meine Sammlung suchen. Die sind in diesem Jahr allerdings rar geworden, denn seit der Strand im Frühjahr aufgespült wurde, ist nur an vereinzelten Stellen neues Geröll angelandet.


Wir könnten aber auch zum späten Nachmittag nach Zingst fahren und den imposanten Einflug der Kraniche verfolgen, die jetzt zu Hunderten im Flachwasser zwischenlanden, bevor sie in den Tagen darauf den weiten Weg nach Afrika antreten.


Wir könnten..., wir könnten...


Aber ich will nicht undankbar sein. Es ist auch in unserem Garten schön in der Herbstsonne. Das Laub an den Bäumen beginnt, sich zu färben, die Herbstastern und Fetthennen leuchten in der Sonne. Die Heide blüht und selbst die Nacht- und Königskerzen haben noch einmal leuchtend gelbe Blüten getrieben. Der wilde Wein an der Südwestseite des Hauses rankt, eng verschlungen mit dem Efeu, bis zum Giebel und hat auch schon das Dach in Beschlag genommen. Seine Blätter leuchten in einem kräftigen Pink. Der Efeu ist mit seinen unzähligen Blütenständen ein Paradies für Bienen, Wespen, Hornissen und andere geflügelte Kleinlebewesen.


Nein, ich kann nicht klagen. Ein sonniger Oktobertag ist auch in unserem Garten sehr schön.


Außerdem trage ich ja selbst Schuld an der Misere, das Haus, respektive Grundstück, hüten zu müssen. Und Robert ist der Leid-tragende. Er ist jetzt Hausmann, Kranken-pfleger, Koch und Chauffeur und hat oben-drein noch seine eigenen Verpflichtungen.


Wie konnte es nur dazu kommen?




Es ist Freitag – nein, nicht der 13., sondern der 23. September.


Die beiden letzten Tage waren nicht durchweg sonnig, aber trocken. Gutes Wetter zum Waschen. Die schmutzige Wäsche stammt noch aus dem Urlaub in der Eifel, aus dem wir Anfang der Woche zurück gekehrt sind. Zwei Waschmaschinen voll sind schon luftgetrocknet. Heute kommt der Rest dran. Das hat noch keine Eile.


Erst einmal wird in aller Ruhe gefrühstückt. Ein halbes Brötchen mit Wurst, ein halbes mit Honig. Dazu eine Tasse Kaffee aus der Höllenmaschine und eine frische Kiwi.


Die Kaffeemaschine ist eine Errungenschaft von Tchibo zum Sonderpreis. Wir haben sie bei unserer Tochter Tina in Lommatzsch kennen gelernt. Die Bohnen werden frisch gemahlen und dann mit kochendem Wasser überbrüht. Dabei macht das Mahlwerk der Maschine einen Heidenlärm. Ich wäre beinahe vom Stuhl gefallen, als ich es das erste Mal hörte. Ich saß mit dem Rücken zur Maschine und war überhaupt nicht darauf gefasst. Aber der Kaffee schmeckt gut - besser als aus unserer alten Kaffeemaschine mit der Glaskanne und der Warmhalteplatte.


Nach dem Frühstück begeben wir uns auf den alltäglichen Morgenspaziergang. Die einzige Straße, die wir fußläufig erreichen können, verbindet die beiden Ortsteile Kloster und Bartelshagen miteinander. Wir gehen zügig die eineinhalb Kilometer, mal in die eine Richtung und am nächsten Tag in die andere. Das haben wir immer mit unserem Hund Nico gemacht, als er noch lebte. Zu seiner Erinnerung und zu unserer Ertüchtigung haben wir diese Gewohnheit beibehalten.


Das forsche Gehen tut uns gut. Es bringt den Kreislauf in Schwung und die Gelenke auf Vordermann.


Nur wenige Pkw rasen an uns vorbei. Die meisten Autofahrer, die morgens zur Arbeit fahren, kennen uns schon, verlangsamen das Tempo und winken uns zu. Das ist auch so ziemlich der einzige Kontakt, den wir ins Dorf haben.


Unsere Freunde und Bekannten wohnen in Rostock, Ribnitz, Stralsund oder weiter entfernt in anderen Bundesländern.


Der Morgenspaziergang endet, wie zumeist, mit einem Rundgang durch unseren Garten. Dazu müssen wir die Schuhe wechseln, denn das Gras, das unser gesamtes Anwesen bedeckt, ist noch nass.


Auch im Sommer, wenn es tagelang nicht geregnet hat, ist das Gras feucht vom Tau, den die hohe Luftfeuchtigkeit der nahe liegenden Ostsee bewirkt. So vermuten wir jedenfalls. Das hat den Vorteil, dass das Gras und die Blumenrabatten länger frisch und grün bleiben. Es heißt aber auch, dass Robert öfter Rasen mähen muss.


Wie gewohnt, tauschen wir auch an diesem Morgen unsere Straßenschuhe gegen Gummistiefel und treten den Gartenrundgang an. Wir inspizieren die Büsche und Bäume, erfreuen uns an dem Blütenreichtum der Sommerheide, der Hortensien und des Oleanders.


Wir stellen mit Bedauern fest, dass schon jede Menge Äpfel von unserem Wunderbaum gefallen sind und Robert fürchtet, dass er noch ein Dutzend Mal das Fallobst aufsammeln bzw. entsorgen muss, damit die Fahrt mit dem Rasenmäher um den Baum herum ungehindert vonstatten gehen kann.


Der Apfelbaum hat schon mehr als fünfzig Lenze gesehen, aber er blüht in jedem Jahr üppig und trägt mehr Äpfel, als wir und alle unsere Freunde bis zum Frühjahr verzehren können. So lange halten sie sich nämlich bei kühler Lagerung.


An unserem Sitzplatz unter der von lachsfarbenen Blüten übersäten, wuchernden Jasmintrompete machen wir eine kleine Pause, sitzen in der Sonne und streicheln den Kater, der, wie auch immer, spitz gekriegt hat, dass und wann wir dort Halt machen. Er kommt im Laufschritt über die Wiese gerannt und springt neben uns auf die Bank.


Nachdem wir die Aufgaben für den heutigen Tag besprochen haben, endet die Gartenrunde, wie immer, auf getrennten Wegen.


Während Robert zielstrebig ins Haus und an den PC eilt, der Kater in den Grasbüscheln am Maschendrahtzaun auf die erste Maus lauert, erfreue ich mich noch einmal an den Blumenrabatten, entferne das eine oder andere Unkraut, gieße die besonders bedürftigen Blumentöpfe und begebe mich dann an die Hausarbeit.


Die Waschmaschine wartet schon. Die wenigen, noch verbliebenen Wäschestücke füllen die Trommel nicht aus. Da fällt mir ein, dass in unserer Sommerdusche noch zwei Badetücher hängen, die auch eine Wäsche vertragen könnten.


Die Sommerdusche befindet sich etwa zwanzig Meter vom Haus entfernt in der ehemaligen Futterküche. Unsere Vorbesitzer waren Neubauern und hielten Vieh. Schon vor Jahren haben wir das Häuschen umgebaut und erst als Sommersauna und später, als der alte Zeltofen, mit dem wir sie beheizt hatten, den Geist aufgegeben hatte, mittels Kohlebadeofen als Dusche genutzt.


Inzwischen ist auch der Kohlebadeofen passé. Unser Sohn Jens hat ein Solarpaneel auf der Sonnenseite des Daches angebracht und die entsprechende Technik installiert. Nun können wir, sobald die Sonne hoch genug steht, draußen duschen.


Ich schlüpfe schnell noch einmal in meine Gummistiefel und laufe hinüber, um die beiden Badetücher zu holen. Ich klemme mir die Badetücher unter den Arm und will zurück spurten, als mir, schon im Türrahmen stehend, der rechte Fuß auf der, noch immer feuchten, Gummimatte wegrutscht und ich mit meinem vollen Gewicht auf dem verdrehten rechten Fuß lande.


Mein Schmerzensschrei ist eher ein tierisches Gebrüll, denn der Schmerz jagt den ganzen Körper hoch. Ich weiß sofort, dass etwas gebrochen ist, denn ich hörte ein zweimaliges Knacksen. Danach setzte wohl die Schockwirkung ein.


Es gelingt mir, auf dem Allerwertesten aus der Tür heraus bis zur Ecke des Häuschens zu rutschen, ohne den Fuß groß zu bewegen. Dort sitze ich dann auf dem kalten Stein zwischen der mit Geißblatt berankten Hausecke und dem kleinen Bassin mit dem Mini-Springbrunnen, in dem sich die Frösche, Kröten und Schlangen so wohl fühlen.


Ich rufe lautstark nach Robert, wohl wissend, dass er vor dem Computer sitzt und wahrscheinlich nichts hört. Deshalb wiederhole ich den Ruf laut und anhaltend in kurzer Folge bis mir die Puste ausgeht. Auf dem kalten Stein ist es a-kalt. Deshalb schiebe ich mir die beiden Badetücher unter den Po, so gut es geht. Dann nehme ich mein Rufen wieder auf.


“Robert, Roobert, Hu, Hu, Hu, Rooobeert!“


Es tut sich nichts.


Nach etwa zwanzig Minuten erscheint unsere Nachbarin von gegenüber am Wohnhaus und ruft fragend nach mir. Mit Entsetzen sieht sie mich am Teich liegen. Nun kommt die Sache ins Rollen. Ich erkläre kurz, was passiert ist. Sie holt Robert vom PC weg und führt ihn an den Ort des Geschehens. Er sieht mich wie ein Häufchen Unglück dort liegen und grinst.
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